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Bern
Samstag, 12. Juli 2025

AmWochenende gibt es Post von
der Redaktion. In der «BE-Post»
schreiben wir an Menschen oder
Gegenstände, die uns nerven, ins-
pirieren oder schmunzeln lassen.
be-post@tamedia.ch

BE-Post

Liebe Fans,

Die Fussball-EM der Frauen ist
eine wunderbare Sache, und
alles deutet darauf hin, dass es
so weitergehen wird. Erst recht,
nachdem sich die Schweizerin-
nen gegen Finnland auf begeis-
terndeWeise für den Viertelfi-
nal qualifiziert haben.

Allerdings sitzen auch Men-
schen in den Stadien, welche
die Getränke eines holländi-
schen Biermultis kaum über
ihre feinen Gaumen bringen
– auch weil diese in abge-
schnittenen Alu-Dosen kre-
denzt werden. Bevor wir auf die
durch die Uefa aufoktroyierte
Stadionordnung und ein etwai-

ges Schlupfloch eingehen,
werfen wir einen Blick in die
Vergangenheit.

Dass Sport und auch das Zu-
schauen Durst machen,war
schon zu Zeiten der Olympi-
schen Spiele in derAntike so. In
den griechischen Stadien tran-
ken die Menschenwohl vor
allemWein, häufig mitWasser

verdünnt und vielleicht auch mit
Harz versetzt (Griechenland!).

Vom famosen Ringer Milon von
Kroton, dem sechsfachen
Olympiasieger, heisst es, er
habe täglich bis zu zehn Liter
Wein getrunken. Das Fassungs-
vermögen der Zuschauenden
dürfte im Allgemeinen geringer
gewesen sein. Bei den blutigen
Gladiatorenspielen im Kolosse-
um in Rom standen wohl
verdünnterWein und Posca, ein
Mischgetränk aus Essig und
Wasser, zur Auswahl. Die
Stadionordnung des Kolosse-
ums ist jedoch nicht überliefert.
Sofern eine existierte, unter-
sagte sie wohl dasWerfen von
Trinkbechern aus Ton oder

Holz, da dies die wilden Tiere
in der Arena verängstigen
könnte.

Kühle Getränke im Stadion sind
ein heisses Thema. Ein Leser
meinte zur Bier-Misere, dass
ein dänischer Gerstensaftbrau-
er die Rohre und Leitungen zu
den Zapfhähnen nicht freigege-
ben habe. Darum müsse der
holländische Konkurrent zur
Notlösung greifen.

Gemäss Stadionordnung der
Uefa sind «Flaschen, Krüge und
Dosen jeder Art sowie andere
Gegenstände aus Plastik, Glas
oder anderem zerbrechlichem
Material, mit Ausnahme von
aus medizinisch indizierten

Gründen benötigten Gegen-
ständen» verboten.

An der Frauen-EMwerden
überdachte Parkplätze für
Kinderwagen angeboten. Und
wenn der Nachwuchs Hunger
und Durst hat und seinen
Schoppen will? Die Uefa ist
kulant und macht eine Ausnah-
me: Nahrungsmittel für Klein-
kinder sind erlaubt, wenn sie
sich nicht in einem Glasbehäl-
ter befinden – die Nahrungs-
mittel, nicht die Kleinkinder
natürlich.

Gilt das auch für Getränke? Ist
das ein Schlupfloch? Ein findi-
ger Bierliebhaber könnte sein
lokales Craftbeer in einem

Plastikschoppen ins Stadion
schmuggeln, als ungesüssten
Fencheltee getarnt – vorausge-
setzt das ist wirklich ein Klein-
kind in der Bauchtrage und
nicht eine Puppe. Das Security-
Personal ist gefordert, allfälli-
gen Missbrauch zum Schaden
des EM-Sponsors zu verhin-
dern.

Sportliche Grüsse

Simon Wälti

Gibt es ein Schlupfloch für Bier-Connaisseurs?

Der malerische und geschichts-
trächtige Ort liege günstig, sei
zu Fuss erreichbar und auch für
Menschen mit eingeschränkter
Mobilität geeignet, schreibt das
Eidgenössische Aussendeparte-
ment (EDA) in einer Mitteilung.
Mit derCasinoterrasse als Ort für
das erste Schweizer Holocaust-
Memorial ist aber offenbar nicht
dieTerrasse des Casinos gemeint,
sondern der Durchgang und das
Pärkli auf der gegenüberliegen-
den Seite des Casinoplatzes.

Die Stadt Bern stellt den
Standort unentgeltlich zur Ver-
fügung. Die Kosten für Planung
und Realisierung sind laut EDA
«vergleichsweise bescheiden» für
ein bauliches und künstlerisches
Objekt imöffentlichenRaum.Für
den Ort soll ein Sicherheitskon-
zept ausgearbeitet werden.

Wettbewerb lanciert
Ermöglicht wurde das Vorha-
ben durch Gelder des Bundes:
Der Bundesrat hat im Früh-
ling vorletzten Jahres 2,5 Milli-
onen Franken dafür genehmigt.
Den Betrieb soll ein im Juni ge-
gründerter Trägerverein über-
nehmen, demunter anderemder
Schweizerisch-Israelitische Ge-
meindebund, dasArchiv für Zeit-
geschichte der ETH Zürich und
die Gesellschaft Minderheiten in
der Schweiz angehören.DerVer-
einwerde dafür sorgen, dass der
Ort unterschiedliche Nutzungs-
arten zulasse - «von stillen Be-
suchen durch Einzelpersonen bis
zu geführten und kommentier-
ten Gruppenbesuchen».

Das EDA lanciert einenWett-
bewerb. Er richtet sich anmulti-
disziplinäre Teams, die Kompe-
tenzen in den Bereichen Kunst,
Architektur und Landschaftsar-
chitektur sowie Geschichtsdi-
daktik mitbringen. Bis im Früh-
ling 2026 soll eine Jury ein Pro-
jekt auswählen, das die Opfer des
Nationalsozialismus ehre, aber
auch zu einer vertieften Ausein-
andersetzungmit derGeschichte
der Schweiz zur Zeit des Natio-
nalsozialismus und ihrer Bedeu-
tung für die heutige Zeit anrege,
teilt das EDAmit.

Die Jurybesteht aus sechsMit-
gliedern, die den Bund, die Stadt
Bern sowie die Initiatoren ver-
treten. Für die Stadt Bern sitzen
Stadtpräsidentin Marieke Kru-
it (SP) und Gemeinderat Alec
von Graffenried (GFL) imGremi-

um. Das Gremium wird ergänzt
durch neun unabhängige Mit-
glieder aus Kunst, Architektur,
Geschichte,Vermittlung undMu-
seologie. Präsidentin der Jury ist
die Kunsthistorikerin und Kura-
torin Madeleine Schuppli.

Vor sechs Jahren entstanden
Idee und Konzept für das Holo-
caust-Mahnmal entstanden vor
sechs Jahren. Daran beteiligtwa-
renverschiedeneOrganisationen,
darunter der Schweizerische Is-
raelitische Gemeindebund und
die Auslandschweizerorganisa-
tion. Für den damaligen Präsi-
dent der Auslandschweizerorga-
nisationen,Alt-Nationalrat Remo
Gysin, war klar: Die Holocaust-
Gedenkstätte soll in Bern zu ste-
hen kommen.«DieHauptstadt ist
zentral und steht symbolisch für
die Schweiz», sagte ervorvier Jah-
ren gegenüber dieser Redaktion.

Entsprechende Vorstösse in
National- und Ständerat wur-
den einstimmig überwiesen. Sie
stellen Bezüge zu den gegen 1000
Schweizerinnen und Schweizern
her, die in Konzentrationslagern
inhaftiert wurden, weil sie jü-
disch, homosexuell, psychisch
krank oder körperlich behindert
waren. Über 200 von ihnen ha-
ben das nicht überlebt.

Das erste Schweizer Memori-
al erinnert aber an alle Opfer des
Nationalsozialismus und an die
Verstrickung der Schweiz in den
Holocaust. «Auch künftige Gene-
rationenmüssenwissen,was ge-
schah, damit sie ein Bewusstsein
dafürentwickeln können,wie fra-
gil Demokratie und Rechtsstaat
sind und wozu Rassismus und
Diskriminierung führenkönnen»,
begründete derZürcherNational-
rat Alfred Heer (SVP) in seinem
Vorstoss das Anliegen.

DasMemorial in Bern ist Teil-
bereich eines gesamtschweize-
rischen Projekts «Memorial für
die Opfer des Nationalsozialis-
mus». Dazu soll dereinst auch
ein grenzüberschreitendes Ver-
mittlungszentrum im St. Galler
Rheintal gehören. Am geplan-
ten Zentrum an der schweize-
risch-österreichischen Grenze in
Diepoldsau ist auch das Jüdische
Museum imbenachbarten öster-
reichischenHohenems beteiligt.
An derGrenze imRheintal haben
imZweitenWeltkrieg viele Juden
versucht, in die Schweiz zu ge-
langen. (SDA/bob)

In Bern sollen NS-Opfer
gewürdigt werden
Gedenkprojekt Auf der Casinoterrasse soll an
die Opfer des Holocaust erinnert werden.

Kaspar Keller und
Brigitte Walser

Nach dem Entscheid der Insel-
Gruppe, sich von einem renom-
mierten Klinikdirektor zu tren-
nen, kommen allmählich Details
ans Licht. Der Mann (Name der
Redaktion bekannt) hattemit ei-
ner ihm unterstellten Oberärz-
tin eine mehrjährige Affäre, wie
deren Anwalt Rolf P. Steinegger
amDonnerstag gegenüber dieser
Redaktion sagte. Doch während
die Affäre laut Steinegger gegen
Ende des vorletzten Jahres ende-
te, blieb die berufliche Konstella-
tion – vorerst – bestehen.

Noch im vergangenen No-
vember führten der Klinikdirek-
tor und sein Stellvertretermit der
Oberärztin ein Mitarbeiterge-
spräch – das Protokoll liegt die-
ser Redaktion vor –, in dem die
Anforderungen als erfüllt oder
übertroffen angekreuztwurden.

Was sich in den Wochen bis
zum 3. Februar 2025 zugetragen
hat, derTag, an demdie Oberärz-
tin die Kündigung erhielt, ist of-
fen. Gemäss den Ausführungen
ihresAnwaltswurde diese damit
begründet, dass ihrVerhalten ge-
genüberverschiedenen Personen
nichtmehrdenWerten der Insel-
Gruppe und den Erwartungen
derVorgesetzten entspreche.Die
Kündigung unterschrieben hät-
ten derKlinikdirektor, sein Stell-
vertreter und eine Person aus der
Personalabteilung.

Die Entlassung, so Stein-
egger, habe die Oberärztin als
missbräuchlich beziehungswei-
se als nichtig angefochten, da
sie zum Zeitpunkt der Kündi-
gung arbeitsunfähig gewesen
sei. Gemäss ihremAnwalt hat die
Krankheit jedoch bereits seit län-
gerer Zeit bestanden.

Auch der Klinikdirektor
erwägt rechtliche Schritte
Wie Steinegger bereits am Don-
nerstag sagte, ist die anfangs
einvernehmliche Beziehung be-
reits nach einigen Monaten aus
demRuder gelaufen. DerAnwalt
spricht von einem «gravieren-
den Fall mit krasser Gewaltan-
wendung im sexuellen Bereich».
Es gehe um strafbare Handlun-

gen gegen die sexuelle Integri-
tät derOberärztin, so derAnwalt.
Im Frühjahr hat er eine Strafan-
zeige eingereicht,woraufhin die
Staatsanwaltschaft eineUntersu-
chung eröffnete. Zu Einzelheiten
will sich der Anwalt nicht wei-
ter äussern.

Lukas Bürge, der Anwalt des
Klinikdirektors, wies den Vor-
wurf eines Sexualdelikts am
Donnerstag zurück. Er kündig-
te zudem an, dass sein Mandant
seinerseits rechtliche Schritte
prüfe. Für alle Beteiligten gilt die
Unschuldsvermutung.

Bei der Insel-Gruppe gibt
man sich weiterhin bedeckt:
«Aus Gründen des Persönlich-
keitsschutzes werden wir uns
nicht öffentlich zu personenbe-
zogenen Vorgängen äussern»,
schreibt die Medienstelle am
Freitag auf Anfrage. In der Me-
dienmitteilung vom Mittwoch
schrieb die Spitalgruppe ein-
zig, dass der Klinikdirektor seine
«Treue- und Sorgfaltspflichten
als Leiter der Klinik in schwer-
wiegenderWeise verletzt» habe.

Gemäss Anwalt Steinegger will
die Oberärztin nächste Woche
ein arbeitsrechtliches Verfahren
gegen die Insel-Gruppe einlei-
ten. Zu diesen Themen sagt Lu-
kas Bürge, der Anwalt des Kli-
nikdirektors, imMoment nichts.

Liebe amArbeitsplatz – was
gilt?
Das Inselspital gibt nicht be-
kannt, ob es über die Beziehung
informiert war und welche Rol-
le diese bei der Freistellung des
Klinikdirektors gespielt hat. Fest
steht: Das Unternehmen verfügt
über einenVerhaltenskodex, da-
rinwird gemässAngaben der In-
sel-Gruppe zu angemessenem
Verhalten in hierarchischen Be-
ziehungen sowie beim Umgang
mit Interessenkonflikten ange-
halten.

Dass bei der Arbeit Liebesbe-
ziehungen entstehen, ist nicht
zu verhindern. Und grundsätz-
lich gilt: Eine Liebe am Arbeits-
platz sei zunächst einmal Privat-
sache, hält Arbeitsrechtsexperte
Roger Rudolph von der Universi

tät Zürich fest. Allerdings könne
ein Unternehmen in bestimm-
ten Fällen verlangen, über eine
Beziehung informiert zu wer-
den. Dann etwa, wenn Interes-
senkonflikte entstehen könnten
oderwenn eine Person der ande-
ren vorgesetzt sei und dadurch
ein Abhängigkeitsverhältnis be-
stehe. «In solchen Konstellatio-
nen existiert eineMeldepflicht»,
so Rudolph.

In wirklich kritischen Situa-
tionen gelte diese, ohne dass sie
explizit im Arbeitsvertrag oder
imPersonalreglement festgehal-
ten sei, in anderen sei eine solche
Grundlage nötig, sagt Rudolph.

Eine solche Situation istmög-
licherweise imvorliegenden Fall
des Inselspitals gegeben.

Generell, so Rudolph weiter,
sei es sinnvoll, wenn Unterneh-
men eine entsprechende Klau-
sel im Vertrag oder Reglement
aufnehmenwürden. Je nachdem
werde ein Unternehmen auf eine
solcheMeldung hin nach Lösun-
gen suchen und allenfalls eine
interne Versetzung veranlassen.

Die Affäre endete, später
kündigte er seiner Ex-Geliebten
Konflikt bei der Insel-Gruppe Eine Oberärztin wirft ihrem Vorgesetzten strafbare
Handlungen gegen die sexuelle Integrität vor. Zuvor erhielt sie von ihm die Kündigung.

Der renommierte Klinikdirektor hat gemäss Insel-Gruppe seine Treue- und Sorgfaltspflichten in
schwerwiegender Weise verletzt. Foto: Franziska Rothenbühler


